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  Danke, dass Sie dieses Buch aufgeschlagen haben. Deshalb möchte ich mich auch gern persönlich bei Ihnen vorstellen... Mein Name ist Sabine Niedermayr und ich bin ein kreativer, gefühlvoller und optimistischer Mensch. Seit meiner Geburt im Dezember 1981 erfüllt Musik, Malerei und die Liebe zum Wort mein Leben.




  Aufgewachsen bin ich in Salzburg und der ländlichen Idylle, die die Stadt umgibt.




  Neben der Erziehung meiner beiden Kinder widme ich mich ganz dem Schreiben und so erschien nach meinem Debüt ›Die Beschützerin der Erde‹ 2014 bereits ein Jahr darauf mein zweiter Fantasy-Roman mit dem Titel ›Engelsmacht‹ im Elvea Verlag.




  Es folgte das Weihnachts- und Wintermärchen ›Macht der Wünsche‹ knapp 3 Monate danach.




  Mit ›Aurinja‹ stelle ich nun einen weiteren Fantasy-Roman vor und hoffe, dass Sie auch dieses Buch mögen werden. Aktuell arbeite ich an weiteren Romanen und übernehme zudem Aufträge für Illustrationen von Kinder- und Bilderbüchern. Damit habe ich mir meine zweite Leidenschaft zum Beruf gemacht.
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  »Seine Augen blitzten siegesgewiss und seine Hände führten geschickt die tödliche Waffe, drängten den grausamen Schatten zurück und lehrten ihn das Fürchten.




  In die Enge getrieben starrte ihm der dunkle Lord Korthan vor Entsetzen und Abscheu entgegen und blanker Hass zeigte sich auf dessen Gesicht, als er auf die stählerne Klinge vor seinem bebenden Körper glotzte. Er offenbar wusste, was ihn erwartete.




  Unser Held aber zögerte nicht, nahm sein Schwert und stieß es dem bösen Herrscher mitten ins Herz. Ein grässlicher und abscheulicher Schrei erfüllte die Nacht, als die Waffe durch das verfaulte Fleisch schnitt, der üble Gestank des Todes die Luft tränkte, dass selbst die Tiere im angrenzenden Wald aus Schreck verstummten.




  Die Augen Korthans sprühten vor Zorn, aber er war besiegt, getötet von unserem Helden Zesaya.




  Mit einem kraftvollen Ruck zog der tapfere und edelmütige Krieger das Schwert aus dem Leib der Bestie, erhob sich kurz darauf und verharrte einen Moment, um den langsam erlöschenden Lebensschimmer, das Ende des dunklen Lords zu sehen.




  Ein Gefühl tiefster Erleichterung durchströmte ihn dabei, ebenso wie die kühle, frische Luft seine Lungen füllte und jede Faser seines Körpers belebte, ihm neue Kraft verlieh.




  Zufrieden wandte er sich schließlich dem Land seiner Heimat zu, schüttelte die Anstrengung des Kampfes ab und ließ den toten Kadaver im Wald liegen.




  All die Schmerzen und das Leid vergessen, vorbei war die Tyrannei des Bösen, die Freiheit endlich Wirklichkeit.




  Allmählich erhob sich das Licht der aufgehenden Sonne, schob sich schimmernd über den Rand und ließ den Boden unserer Ahnen prachtvoll im Morgen leuchten, tauchte die Berge Azards am Horizont in einen Dunst rot-violetten Nebels. Vor ihm lag die Ebene Geldors, mit seinen Hügeln und Wäldern und dem Fluss Haylan, Lebensader unserer Welt und Schicksalsort für alle ihre Bewohner.




  Zesaya kehrte nach Aurinja zurück, die Stadt der Erde, des Himmels und des Wassers und bot bei seiner Ankunft den Völkern von Lahnlif seine Hilfe an. Er wollte wie ein bescheidener Diener, eine Art Schutzherr, über sie und die Zeit wachen, und wiederkehren, falls sich der dunkle Herrscher Korthan erneut erheben sollte.




  Von diesem Tage an, erfüllte Friede diese Welt und dank des selbstlosen Kriegers werden wir auch in Zukunft ohne




  Angst und Schrecken leben können.«




  Aus dem anfänglichen Raunen und der folgenden eisernen Stille unter seinen Zuhörern war eine unbefangene, fröhliche Erleichterung geworden, die er so nicht einfach hinnehmen wollte. Er liebte es, wenn sie an seinen Lippen hingen und ihre Gesichter ihm vor Unglaube oder gar Angst und Entsetzten verzerrt entgegenglotzten.




  Die Dunkelheit der Nacht hatte sich über ihr Dorf gelegt, verlieh seinen Worten die nötige Spannung und der Schein des Feuers seinen Augen das gewisse Funkeln und die Düsternis, die er für seine Erzählung brauchte. Lediglich ein leises Rauschen der Blätter des Waldes über ihnen und das Knacken des in der Glut zerberstenden Holzes, erfüllte den kleinen runden Platz, trieb leuchtende Funken dem Himmel entgegen.




  Wie schon so viele Male zuvor amüsierte er sich über die Leichtgläubigkeit seiner Anhänger, als er bloß aus Spaß hinzufügte: »Aber wer weiß … diese Geschichten sind alt und vielleicht mangelt es ihnen ein wenig an Wahrheit und Richtigkeit?




  Möglicherweise ist der finstere Lord nur gerissen und versteckt sich in der Nacht, weilt längst unter uns und beobachtet jeden einzelnen Schritt, den wir tun.




  Abends sucht er uns dann heim, folgt seinem Schatten in unsere Häuser und holt die Kinder aus ihren Betten, zerrt sie in den Abgrund und verspeist ihre …«




  Bevor er seine jungen Freunde aus dem Dorf völlig verschreckte und ihnen grässliche Albträume bescherte, trat seine Mutter an ihn heran und verhinderte, dass er seine blutrünstigen Ausschmückungen zu Ende bringen konnte.




  »Ich denke, es ist genug für heute, eure Eltern warten bestimmt schon auf euch und du mein Lieber …«




  Er kannte diesen Blick, den sie ihm zuwarf, er verhieß nichts Gutes.




  Mit dem Rücken zu seinen Zuhörern, um die ganze Kraft des wortlosen Tadels ausnahmslos auf ihn zu konzentrieren, stand sie im Licht des flackernden Feuers vor ihm und die tanzenden Schatten verliehen ihr Strenge und mütterliche Macht.       




  Obwohl er wusste, dass sie ihm nie wirklich böse war, war er klug genug zu erkennen, wann er still sein musste.




  »Bringe deine Arbeit zu Ende und danach legen wir uns nieder. Ich möchte Morgen sehr früh in die Stadt aufbrechen, ein paar Dinge erledigen.«




  Fast ein wenig erleichtert und dankbar für die kurze Unterbrechung, aber dennoch enttäuscht über das plötzliche Ende, verließen die Kinder einer nach dem anderen murrend das Lagerfeuer und kehrten in ihre Häuser zurück.




  Eigentlich hofften sie mehr über Heldenmut und die Legende von Zesaya zu erfahren, einen Wunsch, den er ihnen nur zu gerne erfüllt hätte. Doch seine Mutter wollte nicht, dass er diesen Unsinn, wie sie meinte, an einen Haufen träumender und leichtgläubiger Kinder weitergab. Dieses Ereignis, von dem er, wie von unzähligen anderen Geschichten auch, gerne erzählte, hatte sich vor vielen hundert Jahren, soweit er wusste, genau so zugetragen.




  Er selbst war zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht geboren, aber von den Älteren des Dorfes erfuhr er, dass der mächtige und böse Lord Korthan die Welt in ein dunkles Chaos aus Krieg und Tod gestürzt hatte, seine Männer und Schergen der verlängerte Arm der Tyrannei gewesen waren und die Verantwortungen für Brandschatzung und Mord trugen.




  Die Jahre der grausamen Herrschaft zeichneten das Land und ihre Bewohner, viele flohen oder verschwanden, tauchten nie wieder auf. Seine Mutter sprach niemals darüber, betonte stets, dass sie über derart finstere Dinge nicht ein einziges Wort verlieren wollte, und er wusste nicht, ob aus Unglaube oder sogar Angst, denn er ahnte, dass seine Mutter mehr erlebt und erfahren hatte, als sie zugeben würde.




  Gedankenversunken sah er seinen Freunden hinterher, hielt noch immer den Ast in seiner Hand, den er als Schwert benutzt hatte, um seiner Geschichte mehr Dramatik zu verleihen, bis ihn seine Mutter schlussendlich in die Wirklichkeit zurückriss.




  »Argon kommst du?«




  Mit einer fließenden Bewegung warf er den hölzernen Stock ins Feuer und folgte ihr ohne Widerrede.




  »Bist du nicht schon ein wenig zu alt für solcherlei Geschichten?«




  Er beachtete den Unterton in ihrer Stimme nicht, denn die Antworten, die ihm auf diese Frage einfielen, würden ihm nur Ärger einbringen, und so schwieg er lieber.




  Seine Mutter wusste genau, dass er sich selbst nichts mehr wünschte, als in der Armee des Königs zu dienen und in die Fußstapfen seines Helden zu treten, aber sie ermutigte ihn immer wieder aufs Neue dazu, bei ihr zu bleiben, nicht fortzugehen.




  Schon bald wurde er 18 und zumindest laut den Gesetzen des Landes alt genug, um selbst über sein Leben zu entscheiden, und dann würde ihn niemand mehr davon abhalten, seinem Schicksal zu folgen.




  Mit einem unterwürfigen, trottenden Gang schlurfte er hinter seiner Mutter her, seufzte laut, in der Hoffnung dadurch die Enttäuschung über sein einfaches und stupides Leben abschütteln zu können. Als brächte ihm der bloße Wunsch gar die ersehnte Abwechslung und aufregende Abenteuer in seinen Alltag, wobei ihm plötzlich etwas Seltsames auffiel.




  Obwohl sie vor ihm ging und ihren Kopf nur ein wenig zur Seite neigte, konnte er die Richtung ihrer Augen erahnen und ihrem Blick folgen. Er runzelte erstaunt die Stirn, als er ebenfalls zum Himmel sah.




  Es war nicht unbedingt das, was er dort oben erkannte, sondern vielmehr die Art und Weise, wie seine Mutter auf die drei leuchtenden Monde von Lahnlif starrte, sich eine sonderbare Anspannung unter ihrer Kleidung abzeichnete.




  Er wusste um die außergewöhnliche Konstellation, die sich in den nächsten Tagen über ihnen am Himmel vervollständigen sollte, doch offenbar beunruhigte dieses Ereignis seine Mutter, ließ sie reglos innehalten, ohne dass er den Grund dafür ausmachen konnte.




  Schon bald würden die Trabanten in einer Dreiecksform in ihrer allerherrlichster Pracht von oben herab strahlen und ihre enorme Kraft die Gezeiten noch weiter verstärken, der Schein der Nacht die Welt in ein seltsam dusteres, bläulich schimmerndes Licht tauchen und ihr enormer Einfluss zudem für mehr Helligkeit sorgen. Fast, als würde jede Pflanze und jedes Lebewesen selbst von innen heraus leuchten.




  Zumindest erzählte man sich das, denn die letzte Mondwende dieser Art lag schon Jahrhunderte zurück.




  Was also war es, das seiner Mutter Angst machte?




  Bevor er seine Gedanken weiterspinnen konnte, fiel eben die in ihre gewohnte Ruhe und Routine zurück, und brachte die letzten Meter ihres Weges leichtfüßig und schnell hinter sich, sodass er Mühe hatte, ihr zu folgen.




  Ein letztes Mal wandte Argon sich um, sah zum Himmel hinauf, bevor er den kleinen Stall neben ihrem Heim betrat und sich entschloss, dieses eigenartige, verstörende Gefühl leichter Beklommenheit beiseitezuschieben, das eben erlebte als unwichtig abzutun und stattdessen das zu machen, was ihm schon vor Stunden aufgetragen wurde.




  Er versorgte die Tiere, bereitete alles für ihren Aufbruch in die Stadt vor und legte sich nach getaner Arbeit schlafen.




  




  Erste sanfte Sonnenstrahlen schimmerten durch die hölzernen Verschläge ihres Heims, weckten ihn viel zu früh, wie er fand, sodass er sich zur Seite rollte und beschloss, einen Augenblick zu warten, den Tag langsam zu beginnen.




  Er hatte die Rechnung jedoch ohne seine Mutter gemacht, denn die betrat im selben Moment den kleinen Raum und beugte sich zu ihm herab, berührte ihn an der Schulter.




  Instinktiv setzte er sich auf und murmelte verschlafen: »Bin schon wach.«




  Welch ein Unsinn, selbst ein Fremder hätte ihn für diese Worte verspottet, bekam er ja nicht einmal seine Augen richtig auf, blinzelte durch die halb geschlossenen Lider.




  Wenn er eines nie verstanden hatte dann, dass es Personen gab, die früh morgens aus dem Bett sprangen, vor Energie und purer Lebenslust nur so sprühten und ihr freudig grinsendes Gesicht im ganzen Dorf zur Schau trugen.




  Er war ganz eindeutig ein Nachtgänger und für derartig baldige Zeiten in keinster Weise geeignet. Nicht dass er unhöflich oder mürrisch den Tag begann, aber die ersten Minuten redete er meist kein Wort, war damit beschäftigt sich mit der Situation abzufinden, dass er nicht in sein Bett zurückkonnte, und nahm sich jeden Morgen vor, früher Schlafen zu gehen, nur um dies am Abend erneut zu vergessen.




  Argon stand langsam auf, streckte sich ausgiebig und trottete zum Brunnen um sich zu waschen und mithilfe des kühlen Wassers munter zu werden. Er ignorierte das anfängliche Frösteln außerhalb des hölzernen Hauses so gut er konnte und schlang seine Arme um den Körper.




  Die Zeit der Ernte war vorbei, die Boten des Herbstes hatten das Land im Griff und tauchten den Wald, der seinem Dorf Schutz und Heimat bot, in die buntesten Farben.




  Der Reif schimmerte im Zwielicht der aufgehenden Sonne und im Schatten der Bäume wurde die zunehmende Kälte deutlich spürbar, hielt sich jeden Tag ein wenig länger.




  Unweit der Häuser, am Rande des Waldes, erstreckten sich die Felder und Wiesen, auf denen das Vieh noch die letzten frischen Gräser fraß, bevor der Winter über das Land kam und sie die Rinder, Schafe und Schweine in die Ställe treiben mussten.




  Das Leben hier an diesem Ort war einfach und meist beschwerlich, dennoch zog er es überwiegend dem in der Stadt vor, kannte er die ein oder andere ja noch aus Kindertagen.




  Wie viele Male er mit seiner Mutter durchs Land gewandert und von Siedlung zu Siedlung gezogen war, wusste er nicht, doch die Städte glichen einander, bargen alle die gleichen Verlockungen.




  Aber anstatt den Versprechungen und beinah unerfüllbaren Wünschen nachzugeben und im ersehnten Reichtum zu leben, wenn man denn den Erzählungen Glauben schenken konnte, und nicht in irgendeiner Gosse sein Dasein fristete, zog es ihn und seine Mutter stets aufs Land.




  Bis sie an einem Morgen diesen Ort erreichten und sich tatsächlich niederließen, ihr Nomadenleben beendeten.




  Argon hatte es immer vermieden Freundschaften zu knüpfen, musste er ohnehin wieder fort und alles hinter sich lassen, doch hier, inmitten des Waldes hatte er erstmals so etwas wie Heimat gefunden, wurde schnell zum Mittelpunkt des Dorfes.




  Die unzähligen Geschichten, aufgeschnappt auf den Reisen und aus den entlegenen Winkeln des Landes zusammengetragen, gab er, ebenso wie seine Erlebnisse an Abenden wie dem Gestrigen zum Besten und dafür beteten ihn die jüngeren Kinder an.       




  Ein Gefühl, das ihm durchaus gefiel, als wäre er bedeutend für diese Gemeinschaft.




  Träge beugte er sich vor, als er den Brunnen erreicht hatte, und griff nach dem Seil, ließ den hölzernen Bottich in die Tiefe hinab.




  Dabei klangen die Geräusche des kleinen Ortes gedämpft zu ihm herüber, zeugten von den ersten Arbeiten, die im Dorf verrichtet wurden und dem regen Treiben der Bewohner. Denn die kürzer werdenden Tage zwangen alle dazu, ihre Pflichten so früh wie möglich zu erledigen, um beim Untergehen der letzten Sonnenstrahlen fertig zu sein.




  Gerade, als er nach dem vollen Bottich greifen wollte, hörte er eine vertraute Stimme hinter sich.




  »Guten Morgen Argon, ich habe gehofft, dich hier zu finden.«




  Sonderbare Worte zu dieser Zeit, was war wohl so wichtig, dass Ismina, die Tochter des Oberhauptes, ihn gesucht hatte?




  Sie waren seit jeher befreundet und genossen eine gewisse Vertrautheit, hatten eine Verbindung, die er mit keinem hier sonst teilte und wenn es nach ihm ginge, er wäre zu durchaus mehr bereit.




  Erstaunt drehte er sich um und hielt irritiert inne, das Seil und den hölzernen Behälter noch in der Hand.




  »Dir auch einen guten Morgen. Habe ich irgendetwas verpasst?«




  Das lange, blonde Haar von Ismina schimmerte in der aufgehenden Sonne und eben diese im Rücken, ließ eine feine Korona um ihren Körper erstrahlen.




  Ihr Anblick allein versetzte ihn in Aufruhr, ließ sein Herz schneller schlagen.




  Auch Ismina schien ein jedes Mal ein wenig nervös, wenn sie sich begegneten und ihre Augen strahlten, schürten die Hoffnung in Argon, dass eines Tages mehr aus ihrer Verbindung werden könnte.




  Doch ein einfacher Bauernjunge, noch dazu ein zugezogener, und die Tochter des Oberhauptes, das passte nicht zusammen und dieser Gedanke quälte ihn, wenn er sich auch mit der Vorstellung tröstete, in ihrer Nähe zu sein.




  Ismina riss ihn aus seinen Grübeleien, als sie die Stirn in Falten legte und meinte: »Ich weiß nicht, ich habe eher das Gefühl, das ich etwas nicht mitbekommen habe. Deine Mutter … sie packt?«




  Erst verwundert, dann wiederum erleichtert zog er den Bottich völlig zu sich und begann damit, sich sein Gesicht zu waschen, während er ihr antwortete.




  »Ach so … das … wir fahren in die Stadt. Meine Mutter möchte einige Dinge erledigen und ich komme endlich mal wieder ein wenig raus, vielleicht kann ich ein paar meiner




  Schnitzereien verkaufen.«




  Ismina schien jedoch nicht annähernd zufriedengestellt, trat auf ihn zu und griff nach seinem Arm, sodass er verblüfft innehielt.




  »Deine Mutter packt und wenn du mich fragst, nicht nur für einen Ausflug in die Stadt.




  Wenn ihr wieder fort geht, weshalb sagst du mir nichts davon?




  Glaubst du, es ist leichter für mich, wenn ich eines Morgens aufwache und du bist nicht mehr da?«




  Jetzt verstand er gar nichts mehr und der Ton, mit dem Ismina sprach, war beängstigend. All ihre Furcht und sorgenvolle Anspannung lagen in den wenigen Worten und Argon kam nicht umhin einen leisen Vorwurf darin zu hören.




  »Was meinst du damit? Wir gehen nicht fort.«




  »So? ... Weshalb ist euer Wagen dann so voll beladen und Eleandra, … sie sagte etwas …, es klang nach Abschied Argon.«




  Eleandra war der Name seiner Mutter, sie und Ismina verstanden sich von Anfang an sehr gut, es verband sie eine fast schon mütterliche Freundschaft, als wäre Ismina ebenso ihr Kind.




  Erstmals fühlte auch Argon sich unwohl, verstand nicht, weshalb seine Freundin ihm Derartiges unterstellte, doch zugleich fürchtete er sich davor, dass sie möglicherweise Recht hatte.




  So viele Male waren sie umhergewandert, und immer, wenn er glaubte, es hätte ein Ende, stand ihr Pferd und der Wagen mit all ihren Habseligkeiten vor ihm und seine Mutter forderte ihn auf, mitzugehen.




  Aber das konnte nicht sein, sie hatte ihm gesagt, ja versprochen, die Rastlosigkeit und das Nomadenleben hätten ein Ende, Ismina musste sich einfach täuschen.




  Trotzdem ließen ihn seine Zweifel nicht völlig los, er musste unwillkürlich an gestern Abend denken, als seine Mutter zu den Monden von Lahnlif aufgeblickt hatte.




  Verschwieg sie ihm etwas?




  Er versuchte seine Bedenken beiseitezuschieben und so überzeugt und besänftigend wie möglich zu antworten.




  »Du irrst dich, meine Mutter würde es mir sagen und wir leben hier, euer Dorf ist nun unsere Heimat.«




  »Dann sehe ich dich heute Abend?«




  Ein regelrecht flehender Ausdruck huschte über Isminas Gesicht und in ihren Worten schwangen Hoffnung und Angst mit. Er konnte sehen, wie es in ihr aussah, sie ihm zu glauben versuchte.




  »Aber gewiss, ich bringe dir sogar etwas mit, wenn du möchtest.«




  »Nein, komm nur wieder zurück, das ist alles, was ich will.«




  Auch wenn er sie am liebsten in den Arm genommen hätte, um sie zu beruhigen und ihr zu zeigen, wie wichtig sie für ihn war, das zu tun, stand ihm nicht zu. Er war nur ein Bauer und im Rang weit unter ihr.




  Manchmal schien selbst das Gras und die Bäume Augen zu haben und von allen Vorkommnissen zu berichten, so dass er Vorsicht walten ließ und ihr an Plätzen wie diesen nicht zu nahe kam.




  Es würde ihrer Beziehung nur schaden, sollte sie jemand in derart inniger Pose beobachten.




  So versuchte er ihr mit einem mitfühlenden Nicken zu verstehen zu geben, dass er sie niemals enttäuschen würde, sie sich auf sein Wort verlassen konnte.




  Die Erleichterung darüber war Ismina deutlich anzusehen und mit einem prüfenden Blick, den sie gekonnt auf ihre Umgebung richtete, trat sie an ihn heran und strich im Vorübergehen sanft über seine Hand, fernab von den Argusaugen ihres Vaters.




  Ein zufriedenes und glückliches Lächeln huschte über Argons Gesicht und er sah ihr einen Augenblick lang nach, bevor er selbst zu seinem Heim zurückkehrte.




  In Gedanken und Träumereien versunken holte er seine Schnitzereien und biss noch schnell von einer Scheibe Brot ab, ehe er sich zu seiner Mutter gesellte und ihr zur Scheune folgte.




  Das Pferd einzuspannen war seine Aufgabe, denn von Tieren verstand er viel, wusste mit ihnen umzugehen. Also betrat Argon den kleinen Stall und holte den dunklen Wallach heraus, legte ihm das Geschirr an und führte ihn zum Wagen.




  Anfangs war er so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er der Umgebung keinerlei Beachtung schenkte, doch dann hörte er die leise Stimme seiner Mutter.




  Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, dafür war sie zu weit entfernt, trotzdem vernahm er deutlich die Sorge, die in ihren Worten mitschwang, als sie sich mit einem Mann, halb verborgen hinter der Hauswand, unterhielt.




  Einer jener angeblichen Freunde, die er aus seiner Vergangenheit kannte und deren Bedeutung er nicht einmal erahnte.




  Gerade als er langsamen Schrittes näher an sie herantreten wollte, verabschiedeten sich die beiden voneinander und seine Mutter kam auf ihn zu. »Bist du fertig?« Die Art, wie sie fragte, als ob sie es irgendwie eilig hatte.




  »Ja, wir können jederzeit aufbrechen.«




  Die ganze Situation, so bekannt und vertraut, und die Worte von Ismina hallten warnend in seinem Kopf wider, dass er unwillkürlich an den Wagen herantrat und die Ladung begutachtete. Wenn er es nicht besser wüsste, dann würde auch er bei dem Anblick an Abschied denken. Nervös fuhr er sich durchs Haar, diese Frage ließ ihm keine Ruhe.




  »Mutter? Weshalb haben wir so viel Gepäck mit dabei? Wolltest du nicht nur ein paar Kleinigkeiten erledigen?«




  Eleandra kam hinter dem Gespann hervor, und bevor er sie noch antworten hörte, wusste er, dass sie log.




  »Ich habe einen Bekannten getroffen, der mir ein paar Dinge abnimmt. Als Gegenleistung erhalte ich Werkzeug und Geräte für das Feld, die wir dringend benötigen. Es sieht mehr aus, als es ist.«




  Unter den Argusaugen seiner Mutter besah Argon den Wagen genauer, griff nach den ersten Gegenständen. »Und was will er damit?«




  Er hatte es satt wie ein Unmündiger behandelt zu werden, wollte selbst darüber bestimmen, wo und mit wem er lebte, und deshalb stellte er so offen die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit seiner Mutter in Frage, die ihn daraufhin tadelnd, aber keinesfalls zornig ansah.




  Vielmehr erkannte er die allseits bekannte Sorge in ihren Augen und Angst, aber wovor blieb ihm verborgen.




  Eleandra kam näher an ihn heran und nahm ihm den Schöpflöffel aus der Hand, den er aus den Sachen gefischt hatte, bedachte ihn mit einem liebenden Blick.




  »Ich weiß, dass es für dich niemals leicht war, aber für mich war es das auch nicht. Ich war allein mit einem Kind, für das ich Sorge tragen musste, dass ich zudem über alles liebe.




  Für ein besseres und sicheres Leben habe ich vieles in Kauf genommen, aber du musst mir vertrauen, Argon. Ich brauche dich, du musst mit mir in die Stadt gehen und mir helfen, das ist von größter Wichtigkeit.«




  Zögernd besah Argon erneut die Ladung und das Dorf, unsicher was er tun sollte.




  Er liebte seine Mutter über alles, selbst wenn das Zusammenleben mit ihr manchmal kompliziert war, fühlte er, dass ihre Bitte von Bedeutung war und es ihr schwerfiel, ihn im Unklaren zu lassen.




  Aus diesem Grund konnte er ihren Wunsch nicht abschlagen und sie im Stich lassen, beheimateten die Wälder und Pfade doch das Versteck von Dieben und Plünderern, denen sie bei einem Überfall hilflos ausgeliefert wäre.




  Also entschied er sich ihr vorerst zu vertrauen und nickte knapp, fügte sich seinem Schicksal, wenn auch nur mit dem festen und unabdingbaren Entschluss zurückzukehren.




  Welchen Weg er und seine Mutter auch immer einschlugen, er würde Ismina wiedersehen und niemand würde ihn je wieder dazu zwingen, sein Leben aufzugeben.




  Für ihn war dies nicht mehr als ein Ausflug und ganz egal was seine Mutter im Sinn hatte, er würde ihre Pläne durchkreuzen, falls nötig.




  Erleichtert seufzte Eleandra, forderte ihn auf Platz zu nehmen und schwang sich auf den Kutschbock.




  Argon sah sich nochmals um, kam anschließend ihrer Aufforderung ohne weitere Widerworte nach und nahm die Zügel in die Hand.




  Mit einem leisen Schnalzen setzte er das Pferd in Bewegung, machte sich gemeinsam mit seiner Mutter auf den beschwerlichen Weg in die Stadt und hoffte inständig, dass er sich irrte, sein Gefühl ihn täuschte.




  Wenn er zu diesem Zeitpunkt schon geahnt hätte, was ihn erwartete, er das Dorf niemals wieder sehen würde.




  Er wäre wohl nicht gegangen.
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  Die hölzernen Räder drehten sich Runde um Runde, rollten den Wagen über den steinigen Weg, ein holpriges Schaukeln und Wackeln, das mit zunehmender Dauer der Reise immer beschwerlicher wurde.




  Die Pfade, die durch die Wälder führten, ließen nicht zu, dass man sich schneller als im Schritttempo vorwärts bewegte, wollte man nicht in einem der Schlaglöcher ein Rad verlieren oder gar umkippen.




  Das machte solcherlei Orte so geeignet für Überfälle und aus diesem Grund hockte Argon stets wachsam auf dem Kutschbock, während sich seine Mutter ein wenig rücklings hatte fallen lassen und an dem vorderen Teil der Ladung anlehnte, um etwas zu schlafen.




  Inmitten dieser Stille, in der man nur das Geräusch der Hufe und das Ächzen des Wagens hörte, fiel es schwer nicht ins Grübeln zu geraten, aber der monotone Klang vernebelte Argons Blick zunehmend und ließ ihn starr geradeaus schauen, in Erinnerungen versinken.




  Er fühlte sich gedanklich als auch emotional zurückversetzt, dachte an die vielen Male, die sie fort gegangen waren, oftmals übereilt, als wären sie auf der Flucht.




  Und wenn er sich recht daran entsann, kamen jene Freunde seiner Mutter, wie der, den er noch vor wenigen Stunden im Dorf gesehen hatte, ebenso oft in seiner Vergangenheit vor, dass er sich fragte, welche Bedeutung sie für ihn und viel mehr noch für seine Mutter hatten.




  Je weiter er anhand der Bilder in seinem Kopf zurückging, umso undeutlicher und verschwommener wurden diese, sodass er nachdenklich nach vorne starrte, um sich an den frühesten Ort, den er in seiner Kindheit erlebt hatte, zu erinnern.




  Aber alles, was er sah, war die Fantasie eines kleinen Jungen.




  Eine herrliche Stadt über einem breiten Fluss, mit hohen Zinnen und Türmen, geschmückt mit Fahnen und Blumen, soweit das Auge reichte. Den Palast, so glaubte er, zierten echte Fenster und Tore aus purem Silber, ein Glanz, der in seiner Vorstellung nur einer Erzählung gerecht wurde und dies war eine seiner liebsten Geschichten.




  Die über die Stadt Aurinja, die zwei Welten verband und ein Symbol für Frieden und die Einigkeit zweier Völker darstellte, an Pracht und Erhabenheit nicht zu überbieten war.




  Er hatte diese Geschichte als Kind unzählige Male gehört, dass sie in seinem Kopf als wahr und tatsächlich erlebt herumgeisterte, ohne jemals wirklich dort gewesen zu sein. War er doch nur ein armer Junge, der in Dörfern Geschichten aufgeschnappt, und sie zu seinen Eigenen gemacht hatte.




  Ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht, denn die Vorstellung gefiel ihm durchaus, einmal die Stadt des Himmels, der Erde und des Wassers zu sehen, wenn er auch befürchtete, sie würde seinen Erwartungen nicht gerecht.       




  Inmitten dieses geschäftigen Nichtstuns fiel sein Blick auf die Ohren des Pferdes vor ihm, dessen Spitzen lebhaft in alle Richtungen wanderten, lauschten und aufmerksam die Umgebung prüften, dass er sich unwillkürlich aufrichtete und in den Wald hinausspähte.




  Ein leichter Wind bewegte die Wipfel der Bäume, ließ ihre bunt gefärbten Blätter zu Boden fallen, eine raschelnde Musik erklingen, und ein langsam heraufziehender Nebel hüllte das Land in düstere Schwaden, verschlechterte die Sicht.




  Argon hasste es, so offen und ungeschützt zu sein, während sich in den Schatten der Bäume das Gesindel und die Diebe lauernd versteckten, auf eine Gelegenheit wie diese warteten. Angespannt horchte er, suchte im ganzen Umkreis nach verdächtigen Regungen, und schlang seinen Mantel enger um seine müden und frierenden Knochen, wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.




  Auch wenn der Nebel die Häuser und die Mauern Tosands bereits verschluckte, wusste er, dass die Stadt am Ende des Weges, nur wenige Minuten entfernt, bereits auf sie wartete, ihr Ziel nahe war und ihnen Schutz bieten konnte.




  Daher trieb er das Pferd zur Eile an und der Wagen holperte und rutschte daraufhin stärker auf dem steinigen und matschigen Weg, dass seine Mutter von den plötzlichen und heftigen Bewegungen wach wurde und sich überrascht umsah.




  »Was ist los? Hast du es eilig?«




  Ein einziger Blick auf ihren Sohn genügte und sie war hellwach. »Werden wir verfolgt?«




  Argons Muskeln waren gespannt, seine Augen und Ohren auf die Wälder gerichtet, als er antwortete.




  »Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, wir sind nicht alleine. Je schneller wir die Stadt erreichen, desto besser.«




  Eleandra saß nun kerzengerade, hielt sich an dem Wagen fest, und tat es Argon gleich, prüfte jeden Winkel im Dickicht der Bäume. In ihrer Hand blitzte für einen Bruchteil einer Sekunde etwas auf, dass Argon erstaunt zu ihr sah, dem Schimmer kühlen Metalls, den er aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, folgte.




  Halb unter ihrem Kleid verborgen zeichnete sich ein langer Dolch ab, dessen Griff sie fest umklammert hielt, und obgleich Argon seine Mutter auf all den gemeinsamen Reisen stets entschlossen und mutig erlebt hatte, sie auf weit gefährlicheren Wegen und an raueren Orten unterwegs gewesen waren, er sie immer wachsam kannte, hatte er sie niemals so ängstlich gesehen.




  Was also war der eigentliche Grund für ihre Furcht?




  Er kam nicht dazu sie zu fragen, denn mit einem Mal ließ sie den Dolch unter ihrem Gewand gänzlich verschwinden und setzte einen seltsam ruhigen und eigenartig freundlichen Gesichtsausdruck auf, dass er verstört nach vorne schaute.




  Der Nebel hatte sich vor ihnen gelichtet und gab nach und nach die Tore der Stadt Tosand frei, vor dem zwei Wachen ihren Dienst versahen, sie bereits erwarteten.




  Das war also der Ursprung für die schnelle Veränderung ihres Gemüts.




  Argon verlangsamte den Wagen und brachte das Tier vor dem wuchtigen, hölzernen Eingang zum Stehen.




  »Seid gegrüßt meine Herren, wir sind hier um unsere Waren anzubieten, würden Sie uns freundlicherweise Einlass gewähren?«




  Die zuckersüße Stimme seiner Mutter täuschte zwar die beiden Männer, Argon jedoch wusste, dass es tief in ihr drinnen ganz anders aussah.




  Während sich die Wachleute unbeeindruckt gaben und um den Wagen herumschlichen, blickte Eleandra nervös über ihre Schultern, starrte in den Nebel, der den Weg hinter ihnen verschluckte, als könnte sie es kaum erwarten, vor den Wäldern zu fliehen.




  Kurz darauf zeigte sie wieder ihre geübte Fassade, als einer der Männer sie fragte: »Wie lange bleibt Ihr?«




  »Nur für ein paar Stunden … höchstens.«




  Ein zufriedenes Grunzen kam aus der Kehle ihres Gegenübers und mit einem einfachen Handzeichen gab er seinen Untergebenen zu verstehen, dass sie die Tore öffnen und sie passieren lassen sollten.




  »Danke mein Herr«, entgegnete Eleandra rasch und nickte daraufhin Argon auffordernd zu, der sich fügte, und das Pferd wieder in Bewegung setzte.




  Mit einem ächzenden Ruck begannen die Räder sich auf dem lehmigen Untergrund zu drehen und das Gefährt durchfuhr wenig später die Pforte, ließ sie einen ersten Blick auf die Gebäude dahinter erhaschen.




  Anders als in den großen Städten waren hier die Wege und Plätze nicht gepflastert, die Häuser einfache Bauten, und Wirtshäuser und Schenken der Mittelpunkt aller Einwohner und Abwechslung im tristen Leben.




  Die Luft roch irgendwie verbraucht und schmutzig, und der Lärm war an jedem Platz allgegenwärtig, rührte vom geschäftigen Treiben der Schmiede, die ihre Handwerkskunst unter Beweis stellten und auf Wunsch die schönsten Schwerter fertigten.




  Zudem priesen zahlreiche Händler lautstark ihre Waren an, und nicht zu vergessen die vielen Gaukler und Geschichtenerzähler, denen er schon als Kind gerne gelauscht hatte.




  Tosand war ein Knotenpunkt inmitten der Provinz, nicht viel größer als ein Dorf, aber der Handel blühte selbst in den entlegenen Winkeln des Landes, bescherte dem einen oder anderen unerwarteten Reichtum, was wiederum zahlreiche Bauern, gelegentlich jedoch auch Diebe und Gesindel anlockte, die hier ihr Glück versuchten.




  Dieser Umstand trieb etliche Orte dazu, vorsichtiger zu sein, zusätzliche Wachen aufzustellen, und gegebenenfalls Reisenden den Eintritt zu verwehren.




  Argon lenkte den Wagen geschickt durch die Gassen der Stadt und hielt vor einem der vielen Wirtshäuser, die eine Unterkunft anboten und zugleich für die Unterbringung ihres Pferdes sorgten.




  Auch wenn sie nur für kurze Zeit hier zu verweilen gedachten, aus Erfahrung wussten sie, dass die einfachen Gaststätten ohne Betten gleichermaßen die einfacheren Gäste aus der Stadt beherbergten. Trunkenbolde und Saufkumpanen, die in Streit geraten gut und gerne am Erstbesten ihre Wut entluden und auf derartige Schlägereien hatte er keine Lust.




  Derweil Argon seiner Mutter vom Wagen half, sah er sich ein wenig um, begegnete den fragenden und neugierigen Blicken der Einwohner und starrte ebenso offen zurück.




  Peinlich verlegen wandten sich die Schaulustigen ab und er begann damit, das Pferd auszuspannen und in den angrenzenden Stall zu führen.




  Unterdessen packte Eleandra einige Dinge zusammen, um sie zu verkaufen und verabschiedete sich schließlich, verschwand in einer der kleinen Seitengassen.




  Argon nahm inzwischen auf dem Wagen Platz, versuchte fortan die Zeit totzuschlagen, denn seine Mutter hatte ihm ausdrücklich angewiesen, hier zu warten, da sie ohnehin nicht lange fort sein würde und jemand auf ihre Sachen achtgeben müsste.




  Er ließ seinen Blick durch die Stadt schweifen, versuchte sich ein Leben inmitten so vieler Menschen vorzustellen, wie es wohl wäre?




  Während er mit seinen Augen schier Löcher in die Umgebung riss, zog ein kleiner Trupp Soldaten an ihm vorbei, in silbern glänzenden Rüstungen, die trotz des Nebels, der selbst in den hintersten Winkeln die Helligkeit der Sonne trübte, erhaben schimmerten.




  Seit jeher imponierten ihm die Tugenden der Männer, die so entschlossen, mutig und stolz an ihm vorüber schritten, dass er unwillkürlich den Atem anhielt, um jeden Moment dieses Anblicks in sich aufzusaugen.




  Wäre er nicht so derartig begeistert und vertieft gewesen, hätte er wohl das goldene Zeichen auf der Brust der Männer entweder übersehen, oder aber nicht zu deuten gewusst. Das Symbol, das er aus seinen liebsten Erzählungen kannte, so vertraut und ebenso magisch, als er es nun zum ersten Mal wirklich und leibhaftig sah, war einfach unverkennbar, das Wahrzeichen der Stadt Aurinja.




  Es zeigte die drei Elemente, die das Volk der Ebene Geldors und die Bewohner des Hügellandes Azards, auf der Brücke von Aurinja einten.




  Zwei Wellen untereinander angeordnet standen für das Wasser, den Fluss Haylan, der unter der Stadt hindurchfloss und seit jeher Leben und Nahrung brachte. Ein Ring in der Mitte, das Sinnbild für die Erde, den fruchtbaren Boden, auf dem die beiden Völker lebten, der Ursprung ihres Seins. Und ein feiner, großer Bogen, der alles umschloss, das übertragene Zeichen für die Luft.




  Denn zum einen sah es tatsächlich so aus, als würde Aurinja in den Himmel wachsen, die Häuser hinter den




  Wolken verschwinden, und zum Anderen barg dieses Element die entscheidende Rettung, als der Friede zwischen Geldor und Azard vor Jahrhunderten geschlossen wurde.




  Die einzige Frage, die sich Argon jetzt stellte, war, was Soldaten dieser bedeutenden Metropole ausgerechnet hier, an einem entlegenen Außenposten wollten?




  Einer nach dem anderen verschwanden die Kämpfer in dem Wirtshaus, in dem auch er und seine Mutter eine Mahlzeit einnehmen wollten, wie lange er jedoch noch hier sitzen und warten musste, war ihm zum jetzigen Zeitpunkt nicht bekannt.




  In Anbetracht dieser einmaligen Situation, die sich ihm bot, entschied sich Argon dafür, seiner Neugier nachzugeben, und winkte einen Jungen zu sich her, der vor einem der vielen Häuser stand und gelangweilt vor sich hin starrte.




  Seine Kleidung zeigte deutliche Gebrauchsspuren vom Spielen auf der Straße und zwischen seinen Zehen quoll der matschige Untergrund hervor, alles in allem eine mitleiderregende Gestalt.




  Das mit Dreck verschmierte Gesicht erhellte sich, als Argon ihm eine seiner Schnitzereien als Lohn anbot, wenn er auf die Ladung am Wagen achtgab. Freudig stimmte der Junge zu und nahm sofort auf dem Kutschbock Platz, während Argon zeitgleich von oben herunter sprang, hastig einen letzten Blick zurück warf und zufrieden lächelte.




  Kurz darauf öffnete er die schwere Holztüre des Gebäudes ein wenig zu ungestüm, denn im gleichen Moment sah er sich erneut den fragenden Blicken der Einwohner ausgesetzt, die ihn sonderbar musterten.




  Anders als beim ersten Mal schenkte er ihnen jedoch keinerlei Beachtung, sondern ließ seine Augen Tisch für Tisch entlang wandern, bis sie an den Rüstungen der




  Soldaten hängen blieben.       




  Gespielt unentschlossen trat er in den Raum, suchte sich dann scheinbar zufällig einen Platz hinter den Männern, und lauschte unauffällig ihren Worten.




  Anfangs fiel es ihm schwer, in dem Durcheinander der vielen Stimmen die Richtigen herauszufiltern, aber je mehr er sich darauf konzentrierte, desto deutlicher verstand er, was sie sprachen.




  »… das ist verrückt Herr, wir sollten umkehren, wir müssen die Stadt sichern, denn das ist es, was er will, nicht einem Gespenst hinterher jagen. Nach so vielen Jahrhunderten kann niemand sicher sein, ob es wahr ist …«




  »Schluss jetzt!«




  Argon war sich sicher, dass der Mann eben unter dem forschen Ton seines Vorgesetzten zusammengezuckt war, genau sagen konnte er es jedoch nicht, denn dazu hätte er sich umdrehen und seine Neugier aufdecken müssen.




  Die Art wie die Männer sprachen, zeigte, dass sie es nicht dulden würden, wenn man sie belauschte, also blieb er reglos sitzen und hörte weiter zu.




  »Unser Befehl lautet ihn zu finden, egal wie schwachsinnig sich das vielleicht anhören mag! Wenn es eine Möglichkeit gibt um alle zu retten, auch wenn sie noch so gering und aussichtslos erscheint, werden wir alles unternehmen, um sie wahrzunehmen.«




  Keiner wagte es ihm zu widersprechen, einzig eine zögerlich gestellte Frage eines anderen Untergebenen zeigte für einen winzigen Moment die Unsicherheit ihres Anführers, der offenbar selbst nicht die Antwort darauf kannte.




  »Wie erkennen wir ihn?«




  Argon war so vertieft, dass er nicht bemerkte, wie seine Mutter das Wirtshaus betrat und zu ihm kam, sich mit dem Rücken zu den Soldaten an den Tisch setzte.




  Erst als sie seine Hand nahm und diese, sobald er etwas sagen wollte, fest zudrückte, sah er sie irritiert an, schwieg allerdings. Etwas in ihren Augen machte ihm Angst, ließ ihn stumm dem kaum erkennbaren Nicken folgen, mit dem sie ihn aufforderte zu gehen.




  Argon war hin und her gerissen, wollte unbedingt wissen, worüber die Männer sprachen, aber das Verhalten seiner Mutter machte deutlich, dass sie ihn notfalls eigenhändig hier herausschleifen würde, wenn es sein müsste.




  Zugleich erkannte er, dass sie offenbar unter allen Umständen aus der Nähe der Soldaten verschwinden wollte, als hätte sie etwas vor ihnen zu verbergen.




  Widerwillig folgte er Eleandra aus dem Wirtshaus, die erst schweigend dem Jungen auf dem Wagen ein wenig Geld in die Hand drückte, der trotz ausreichender Entlohnung seinerseits die Frechheit besaß, mit den Münzen zu verschwinden, und sich dann mit funkelnden Augen zu ihm umwandte.




  »Was hast du dir nur gedacht?




  Einen Jungen mit unserem Hab und Gut hier draußen alleine zu lassen! Ich habe dich nur um diese eine Sache gebeten und du gehst in eines der Saufhäuser?«




  Argon verstand nicht, weshalb sie sich so aufregte.




  Gewiss hätte er warten sollen, aber dass er sie offenbar mehr als nur verärgert hatte, ließ ihn trotzig werden, sein Verhalten verteidigen.




  »Ich war nur kurz weg, außerdem was soll schon passieren? Der Bub hat unsere Sachen bewacht und ich war hungrig.«




  Damit erzürnte er sie nur umso mehr.




  Sie wollte ihm gerade weitere Belehrungen an den Kopf schmettern, da öffnete sich die Tür hinter Argon und einer der Soldaten trat heraus, sah sich suchend um.




  Augenblicklich erstarrte seine Mutter, veränderte ganz plötzlich ihre Haltung, als wäre sie kurz davor loszulaufen.




  In dem Moment, als Argon noch etwas hinzufügen wollte, griff ihm eine starke Hand auf die Schulter und er drehte sich unwillkürlich um.




  »Ich glaube, das gehört dir? Du hast deinen Platz so schnell verlassen, dass du vergessen hast, dein Geld mitzunehmen …«




  In Erwartung einer dankbaren Geste hielt ihm der Soldat die Silbermünze entgegen, die er nur wenige Augenblicke zuvor am Tisch abgelegt hatte.




  Seine Mutter und er selbst mussten ein eigenartiges Bild abgeben, gafften sie doch überrascht den muskulösen Mann an, der ihnen mit so viel Freundlichkeit begegnete.




  Argon brachte aus Ehrfurcht kein Wort heraus und weshalb seine sonst so wortgewandte Mutter schwieg, konnte er nicht einmal erahnen.




  Unsicher verharrte der Soldat einen Moment, bevor er Argon die Münze in die Hand legte, und sich wieder um-




  drehte, zum Wirtshaus zurückging.       




  Als ob dies eine Art von Bann brach, rief Argon ihm ein »Danke« hinterher und seine Mutter zog ihn unmittelbar zu sich, sah ihn auf eine Weise an, die er nur wenige Male zuvor erlebt hatte.




  »Wir brechen sofort auf. Hol das Pferd und spanne es vor den Wagen, ich besorge uns Proviant und Argon …?




  Ich erwarte, dass du deine Arbeit machst.«




  Mit einem letzten prüfenden Blick auf die langsam zufallende Wirtshaustür und dann wieder streng und ernst auf Argon, wandte sich Eleandra um und verschwand aus seinem Blickfeld.




  Er konnte nicht ganz fassen, was gerade passiert war.




  Was genau hatte das alles zu bedeuten und weshalb hatte es seine Mutter plötzlich derart eilig nach Hause zurückzukehren?




  Seine Gedanken kreisten immer wieder um diese eine Frage und er versuchte, sich über die daraus ergebenden, möglichen Antworten klar zu werden, während er das Pferd vor den Wagen spannte, scheiterte aber kläglich.




  Etwas sanfter gestimmt kehrte Eleandra schließlich zurück, lud die eingekauften Waren auf den Wagen, und nahm zusammen mit ihrem Sohn wieder darauf Platz. Argon vermied es vorerst sie auf das Geschehene anzusprechen, folgte ihr stumm, hoffte aber auf eine passende Gelegenheit, um mit ihr darüber zu reden.
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